
Charakterstärke  und  sonstige
Vorzüge:  „Vorbilderbuch“  mit
anregenden  Texten  aus  dem
Ruhrgebiet
geschrieben von Theo Körner | 15. September 2019
Ist  es  nicht  angesichts  von  so  vielen  YouTube-Stars,
Influencern und Promis ein bisschen antiquiert, ein Buch über
Vorbilder auf den Markt zu bringen? Der Verlag Henselowsky
Boschmann hat genau das getan. Und er hat gut daran getan.

Herausgekommen ist eine lesenswerte, anregende und angenehme
Lektüre. Über 30 Autoren schreiben sehr persönlich über ihre
Vorbilder  und  darüber,  wo  vielleicht  auch  Trennlinien  zu
ziehen sind. So nimmt für die Pädagogin Margret Martin ihr
Ausbildungslehrer im Referendariat wegen seiner Offenheit und
sozialen Einstellung einen besonderen Stellenwert ein. Vieles
habe sie für den eigenen Unterricht übernommen, schreibt sie,
doch am Ende müsse man selbst seinen eigenen Weg suchen.

Es gibt sie auch nebenan
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Die Geschichte steht aber noch für ein weiteres Merkmal dieses
Bandes:  Vorbilder  müssen  nicht  z.  B.  Nelson  Mandela  oder
Mutter Teresa heißen, es gibt sie auch nebenan. Ludger Claßen
erzählt von einer Tante, Kosename Tanmaria, die immer half,
wenn es erforderlich war. Ihre Gelassenheit, aber ebenso die
Skepsis gegenüber manchen Neuheiten haben den Autor nachhaltig
beeindruckt. Den Beat-Club im Fernsehen, den durfte er damals
dennoch bei ihr – und nur bei ihr – sehen, der Vater lehnte
die Sendung ab.

Apropos  Musik:  Pete  Townshend  von  den  Who  ist  für  Zepp
Oberpichler einer, zu dem er bis heute aufschaut. Dessen Shows
und  Songs  sind  für  ihn  unübertroffen.  Ähnlich  denkt  René
Schiering über Christoph Schlingensief, wenn er sich dessen
Wirken vor Augen führt. „Was er jetzt wohl tun würde?“, fragt
sich  der  Autor  und  spielt  dabei  insbesondere  auf  das
gesellschaftskritische  Bewusstsein  des  2010  verstorbenen
Künstlers sowie dessen Selbstreflexion an.

Fair und frei von Skandalen

Wie man mit Charakterstärke überzeugen kann, dafür sind in dem
Band  zahlreiche  Beispiele  zu  finden.  Hans  Tilkowski  und
Norbert Nigbur gehören dazu. Der eine, der einst für den BVB
und 1966 beim WM-Endspiel in Wembley für Deutschland im Tor
stand,  imponiert  den  Autor  bis  heute  durch  Fairness  und
gesellschaftliches Engagement, der andere, früherer Torhüter
auf Schalke, beeindruckte seinerzeit nicht zuletzt, weil er am
Bundesligaskandal 1971 n i c h t beteiligt war.

An Menschen, die sich aus ihrem Selbstverständnis heraus für
Andere engagieren, erinnern eine Reihe von Verfassern. Da gab
es  den  Missionar,  der  soziale  Projekte  voranbrachte,  den
Altkommunisten in Bottrop, der als Anwalt des „kleinen Mannes“
erst  spät  im  Leben  Anerkennung  fand,  und  den  Dortmunder
Pfarrer,  der  sich  auf  die  Seite  von  Kirchenbesetzern
geschlagen hat. Beeindruckend ist auch die Geschichte über die
Unternehmerin, die als Kind jüdischer Eltern von diesen 1939



nach England geschickt wurde, schon früh eine Technologiefirma
aufbaute und sich bis heute dafür stark macht, dass Autisten
in der IT-Branche unterkommen.

Saboteur des Alltags

Wie schwierig, aber vor allem wie bereichernd der Umgang mit
Autisten sein kann, davon berichtet Gerd Herholz, der vor
Jahren eine Zeitlang einen Jugendlichen betreut hat. Er ist
ihm bis heute ein „flackerndes Vorbild“ geblieben, hat er ihn
doch als „professionellen Dulder und Alltagssaboteur“ erlebt.
Dass destruktives Verhalten auch ein „Vorbild“ im negativen
Sinn sein kann, davon erzählt Margit Kruse. Der Junge aus
ihrer  Nachbarschaft  hatte  ob  seiner  Diebstähle  einen
zweifelhaften Ruhm, als er ins Gefängnis kam, war dann wohl
die abschreckende Wirkung vollendet.

Wenn die Autoren auf ihre Vorbilder eingehen, vermitteln sie
nicht nur Biografisches, sondern erzählen auch immer ein Stück
Zeitgeschichte.  Da  es  sich  häufig  um  das  Ruhrgebiet  als
Schauplatz handelt, lädt der Band auch zu einer regionalen
Zeitreise ein. Denjenigen, die sich gern etwas grundsätzlicher
mit dem Thema Vorbilder auseinandersetzen wollen, bietet das
Buch  auch  genügend  Stoff,  beispielsweise  durch  Zitate
namhafter  Literaten  wie  Erich  Kästner.

Die Geschichte, die wohl am meisten berührt, findet sich gegen
Ende des Buches: Ein Vater beschreibt den Menschen, der ihm
einen ganz anderen Blick auf das Leben geöffnet hat: Es war
sein Sohn, der mit 17 Jahren an einer unheilbaren Krankheit
starb.

„Vorbilderbuch – Kleine Galerie der Menschlichkeit“. Verlag
Henselowsky Boschmann, Bottrop. 240 Seiten, 9,90 Euro.



Schlingensief: Erst kommt das
Chaos des Lebens
geschrieben von Bernd Berke | 15. September 2019
Der Regisseur Christoph Schlingensief ist mit 49 Jahren an
Krebs  gestorben.  Im  November  2006  hatte  er  einen  nunmehr
doppelt  denkwürdigen  Auftritt  im  Dortmunder  Konzerthaus.
Dieser zwangsläufig noch nicht pietätvolle Artikel des jetzt
trauernden B. B. stand am 15.11.2006 in der Westfälischen
Rundschau und lässt vielleicht ein wenig ahnen, wie vital und
springlebendig  Schlingensiefs  irrlichternder  Geist  gewesen
ist. So viele überschießende Ideen wie er haben jedenfalls nur
wenige Menschen. Längst nicht alle hat er ins Werk setzen
können.

Dortmund.  Konzerthauschef  Benedikt  Stampa  hat  das  Publikum
gewarnt: Heute werde es kulturell „ans Eingemachte“ gehen.
Kein leeres Versprechen. Denn der Mann, der danach die Bühne
betritt,  ist  Christoph  Schlingensief.  Dieser  umtriebige
Aktionskünstler,  Theater-  und  Filme-Macher  („Terror  2000“)
gilt vielen als „Provokateur“ und „Enfant terrible“ der Szene.
Wegen des enormen Andrangs ist der Auftritt (in der Reihe
„Lektionen zur Musikvermittlung“) vom Foyer in den großen Saal
verlegt worden.

Schlingensief  (46)  ist  gebürtiger  Oberhausener  –  wie  Hape
Kerkeling.  Noch  so  ein  witziger  „Entlarver“.  Kommt  ‚rein,
wirft  Rucksack  und  Jacke  achtlos  hin,  entert  wie  im
Handstreich  das  Rednerpult.  Eine  Performance  beginnt.
Schlingensief  spricht  ohne  Punkt:  über  Gott,  Gesellschaft,
Kindheit,  Welt.  Erst  kommt  das  Leben  mit  Urängsten,
Urantrieben. Dann vielleicht Kultur. Zum Schluss die blöden
Kritiker.

Oft macht er den Klassenkasper, doch stellenweise erinnert er
an  einen  sendungsbewussten  Power-Prediger,  freilich  um

https://www.revierpassagen.de/1787/schlingensief-erst-kommt-das-chaos-des-lebens/20100821_2309
https://www.revierpassagen.de/1787/schlingensief-erst-kommt-das-chaos-des-lebens/20100821_2309


Selbstironie bereichert. Schlingensief als „Maschinengewehtr
der Anarchie“? Mit Chaos und Taumel ist er jedenfalls per Du.
„Deswegen  mögen  mich  Leute  mit  Bausparvertrag  nicht.“  Das
Leben sei nun mal ungeordnet und rasch vergänglich. In sieben
Jahren (so führt er ein Zitat von Joseph Beuys fort) könne
sowieso  alles  zerstört  sein,  dann  gebe  es  statt  des
Konzerthauses  vielleicht  wieder  den  Drogenstrich…

Und  inhaltlich?  Schwer  zu  sagen.  Ein  paar  Vorlieben  und
Abneigungen kristallisieren sich jedoch heraus. Alle Wege, die
geradeaus führen sowie einfach belichtete Filme, Menschen und
Dinge sind Schlingensief ein Graus.

Schluss  mit  den  Festlegungen!  Her  mit  den  vielfach
überblendeten,  undeutlichen  Verhältnissen;  mit  dunklen
Momenten zwischen den (Film)-Bildern. Oder mit dem Übermaß, in
dem man sich vor andrängenden Bildern nicht mehr retten kann.
Hier geschehe, ob in Kunst oder Leben, das wahrhaft spannende.

Sein manischer Redefluss gefällt nicht jedem. Alsbald stürzt
ein erboster Herr aus dem Saal und ruft Schlingensief zu:
„Machen Sie weiter mit Ihrem Geschwätz!“ So nennt er, was
durch den kreativen Kopf kreist und schnell zur Zunge drängt.
Dabei  hat  Schlingensief  etliches  erlebt  und  gelesen.  Ganz
gewiss kein Dummkopf, sondern einer, der aus Wirrnis munter
schöpft. Einer, der sich alle (Narren)-Freiheit nimmt und das
wilde Denken zelebriert.

Zudem ist er ein Entertainer, begabt auch fürs spontane Impro-
Theater. Wie er den Stil der Dirigenten von Bayreuth (Boulez,
Thielemann) parodiert, wo er als Regisseur den „Parsifal“ in
Bilderfluten getränkt hat! Übrigens: Auch Richard Wagner sei
unsteter Chaot gewesen und somit lebensnah.

Wenn Schlingensief durch assoziative Achterbahnen saust, von
Wagner auf seine eigenen Eltern, Marihuana und katholische
Demut kommt, dann blitzt es zuweilen – oder läuft ins Leere.
Egal.



Den Spruch, er sei ein „Provokateur“, mag Schlingensief nicht
mehr hören: „Wenn ich einer bin, was sind dann die Politiker?“
Für den wohlfeilen Satz gibt’s Szenenapplaus.

Schließlich noch sein kurzer Dialog mit Holger Noltze, der den
Dortmunder Studiengang „Musikjournalismus“ leitet und tapfer
versucht,  Schlingensiefs  Gedanken  ein  wenig  zu  sortieren.
Zwecklos.

(Bild: Schlingensief bei der Verleihung des Nestroy-Preises,
2009  –  Copyright  Manfred  Werner/Tsui  –  Wikipedia  Creative
Common Lizenz)

Neuer  Ruhrfestspiel-Chef
Frank Castorf: Mehr Osten in
den Westen bringen
geschrieben von Bernd Berke | 15. September 2019
Von Bernd Berke

Köln.  Der  Mann  aus  Berlin  gehört  zum  Jetset  der  Kultur:
Neulich eine Stippvisite in Sao Paulo, demnächst Los Angeles.
Jetzt bat Frank Castorf (52), neuer Leiter der Ruhrfestspiele,
zum  eiligen  Pressetreff  –  nicht  etwa  nach  Recklinghausen,
sondern  ins  feine  Kölner  Hyatt-Hotel.  Die  Domstadt  hat
schließlich einen Flughafen.

Man ist schwer beeindruckt. Auch dann, wenn Castorf über seine
Festspiel-Ideen redet – und gar nicht mehr aufhören mag. Doch
trotz Nachfragen wird nicht recht klar, was wir nun ab 1. Mai
2004 in und um Recklinghausen wirklich erleben werden. Die
Sache ist wohl noch im Werden. Der zur Selbstironie fähige
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Kreativ-Chaot  Castorf  wird’s  schon  richten.  Er  verspricht
originäre,  aufs  Festival  zugeschnittene  Produktionen,  nennt
aber  allerlei  Koproduktions-Orte  wie  Berlin,  Zürich,
Barcelona,  Hannover,  Avignon,  Rotterdam  und  so  fort.
Allerorten  einzigartig?

Kein Interesse an Zielgruppen

Der in der einstigen DDR aufgewachsene Berliner Volksbühnen-
Chef  Castorf  befindet  fürs  Ruhrgebiet,  nicht  nur  wegen
Zuwanderung und EU-Erweiterung: „Es gibt immer mehr Osten im
Westen!“

Also will Castorf das Recklinghäuser Festspielhaus, das ihn an
den  Berliner  Ostbahnhof  erinnert  (warum  nur?),  mit  blauer
Neonschrift verzieren, die da lauten soll: „Ostbahnhof West.“
Der  als  „Stücke-Zertrümmerer“  etikettierte  Regisseur:  „Ich
will den Ort nicht zerstören, sondern nur anders zurichten.“
Ansonsten hat er sich im Ruhrgebiet (gute Erinnerung aus DDR-
Jahren: TV-„Rockpalast“ aus der Essener Grugahalle) noch nicht
umgesehen. Ohnehin sagt er: „Zielgruppen interessieren mich
nicht.“ Er wolle Impulse setzen, dann werde man sehen. „Nur
Vorhang auf. Beifall, Vorhang zu – das ist doch langweilig.“ ‚

Sein  Festivalmotto  für  2004  soll  „No  Fear“  (Keine  Angst)
heißen. Castorf möchte gegen die Furcht beim Wegbrechen alter
Strukturen im Revier angehen. Etwaigem Gejammer will er mit
der Euphorie Südamerikas beikommen. Theatralische Truppen aus
Brasilien  und  Kolumbien  stehen  für  körpersprachliche
Lebenslust, die sich von keinem Elend unterkriegen lässt. Und
so, wie es dort Theaterprojekte mit Favela-Kindern gibt, will
Castorf mit hiesigen, etwa türkischen Migranten arbeiten. Doch
Genaues  weiß  man  nicht.  „Soziale  Bewegung“  und  Kampfgeist
wolle man jedenfalls anregen – wie sich denn auch Castorf
selbst als „guter Boxer“ versteht.

Projekte mit Marthaler, Schlingensief und Bondy

Etwas konkreter: Als große Festspielproduktion will Castorf



selbst eine Dramatisierung von Erich von Stroheims legendärem
Stummfilm „Gier“ („Greed“, 1924) unter dem Titel „Gier nach
Gold“  präsentieren.  Die  genialisch-monströse  Ur-Fassung
dauerte damals rund 13, die fürs Kino abgespeckte Version
zweieinhalb Stunden.

Amerika  zum  Zweiten:  Christoph  Marthaler  schmiedet  ein
„Texas“-Projekt um Öl-Milliarden, Country-Musik und die Heimat
des  US-Präsidenten  Bush.  Franz  Wittenbrink  gestaltet  einen
Arbeiterlieder-Abend  („Brüder  zur  Sonne,  zur  Freiheit“).
Derweil soll sich der allzeit putzmunter provokante Christoph
Schlingensief  auf  „Ruhrpott-Rallye“  mit  Musik  von  Richard
Wagner  begeben.  Weiteres  Bildungsgut:  Luc  Bondy  (Castorf:
„Hohepriester  bürgerlichen  Theaters“)  soll  „Die  Troerinnen“
nach Sophokles in Szene setzen.

Was  sonst  noch  aus  Castorfs  Füllhorn  quillt:  Autokino
(Lebensgefühl!), Publikums-Schlafsaal, polnischer Wochenmarkt,
Container und Casting. Irgendwie, irgendwo, irgendwann…

Mehr soll dann am 5. Februar 2004 verraten werden – und zwar
in Recklinghausen.


